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»Optimal vorbereitet«
PANDEMIE Yehoshua Chmiel über die Arbeit des IKG-Krisenstabs, Notfallpläne  

der Gemeinde und mögliche Lehren für die Zukunft

Bisher ist die Israelitische Kultusge-
meinde München und Oberbay-
ern (IKG) in der Corona-Epidemie 
mit einem »blauen Auge« davon-

gekommen. Glückliche Umstände alleine 
machten dies nicht möglich. Schon lange 
vor dem Virus, das die ganze Welt in Atem 
hält, gründete die Gemeinde einen Krisen-
stab, der sich auf Ausnahmefälle vorberei-
tet. Das zahlt sich aus. IKG-Vizepräsident 
Yehoshua Chmiel leitet den Krisenstab.

Herr Chmiel, das Coronavirus hat unser 
Leben auf den Kopf gestellt. Beschränkun-
gen, Verbote und jetzt zum zweiten Mal 
ein Lockdown: Wie stark ist die Israeliti-
sche Kultusgemeinde betroffen?
Was genau noch auf uns zukommt, ist 
schwer abzuschätzen und für Prognosen 
nicht besonders gut geeignet. Aber na-
türlich macht der Beginn der Impfaktion 
Hoffnung auf ein Ende der Pandemie und 
die Rückkehr zu einem normalen Leben. 
Was ich beim Blick auf das zurückliegende 
Jahr aber mit einer gewissen Zufriedenheit 
feststellen kann, ist die Tatsache, dass wir 
bisher vergleichsweise glimpflich davonge-
kommen sind. Ganz besonders freut mich, 
dass wir im Saul-Eisenberg-Seniorenheim 
keinen einzigen Corona-Fall hatten.

Hatte die IKG einfach nur Glück?
Hausgemachtes Glück könnte man viel-
leicht dazu sagen. Wir haben schon lange 
vor der Corona-Problematik einen Krisen-
stab aufgebaut und etabliert. Das hat uns 
dann auch beim Ausbruch der Pandemie 
in die Lage versetzt, umgehend effiziente 
Maßnahmen ergreifen zu können, die sonst 
einer langen Vorbereitung bedurft hätten.

Haben Sie das Coronavirus vielleicht kom-
men sehen?

Natürlich nicht. Wir wollten nur nichts dem 
Zufall überlassen. Die zunehmenden antise-
mitischen Anfeindungen, Ausschreitungen 
und Übergriffe beobachten wir schon seit 
Jahren mit großer Sorge. Und nach dem Ter-
roranschlag auf die Synagoge in Halle hiel-
ten wir die Einrichtung eines Krisenstabs für 
unumgänglich. Darin waren sich Vorstand 
und Präsidium völlig einig. In der Corona-
Krise kam uns das dann sehr zugute.

Inwiefern?
Wir hatten von Anfang an nicht nur mög-
liche Anschläge auf jüdische Personen und 
Einrichtungen im Blick. Zum Szenario einer 
Krisenlage gehörten auch Katastrophen 
wie Überschwemmungen und Erdbeben – 
aber eben auch Epidemien und Pandemien. 
Dazu wurden von uns, bezogen auf die jü-
dische Gemeinde, Notfallpläne entwickelt. 
Die lagen beim Ausbruch der völlig uner-
warteten Corona-Pandemie griffbereit in 
der Schublade und halfen uns sehr weiter. 
Den staatlichen Behörden waren wir bei 
der organisatorischen Umsetzung der Kri-
senpläne um entscheidende Tage voraus. 
Das wirkt bis heute nach.

Sie leiten den Krisenstab. Wer gehört ihm 
noch an?
Unser Krisenmanagement wird von einem 
kleinen Führungskreis betrieben. Das ga-
rantiert kurze Entscheidungswege, die wie 
im Fall der Corona-Krise von großem Vor-
teil sind. Neben IKG-Präsidentin Charlotte 
Knobloch und mir gehören dem Krisenstab 
noch Geschäftsführer Steven Guttmann, 
Sicherheitschef Gilad Ben Yehuda und der 
externe Berater Guy Fränkel an. 

Die Feuerwehr übt, um im Bedarfsfall ge-
rüstet zu sein. Wie muss man sich das 
beim Krisenstab vorstellen?

Da gibt es durchaus Parallelen. Mitglie-
der des Krisenstabs haben an verschiede-
nen Schulungen teilgenommen, sowohl in 
Deutschland als auch im Ausland. Dazu 
kam die Einrichtung einer Notfallzentra-
le mit dem erforderlichen Equipment. Vor 
allem aber haben wir sehr intensiv diver-
se Krisenszenarien und deren Bewältigung 
durchgespielt. Deshalb waren wir auf Co-
rona optimal vorbereitet, was sich bereits 
beim ersten Lockdown bewährt hat.

Worin bestand dieser Vorteil konkret?
Zum Beispiel konnte innerhalb kürzester 
Zeit die Anzahl der Personen, die sich an 
einem normalen Tag regulär im Gemein-
dezentrum aufhalten, auf 20 Mitarbeiter 
in der Verwaltung, der Sicherheit und dem 
Restaurant reduziert werden, ohne dass es 
zum Kollaps kam. Immerhin sind es sonst 
800 Personen, die zeitgleich dort sind.

Und wie konnte der Zusammenbruch auf-
gehalten werden?
Der Betrieb ging weitgehend im Homeof-
fice-Modus weiter, und das funktionierte 
erstaunlich gut. Der IKG kam dabei zugute, 
dass Steven Guttmann, der neue Geschäfts-
führer, die Umsetzung der digitalen Ange-
bote mitgetragen und vorangetrieben hat. 
Für die Gemeinde war es in dieser Hinsicht 
fast schon ein Quantensprung.

Wie gestaltet sich die tägliche Arbeit in der 
Gemeinde im Online-Modus konkret?
Die Abstimmung mit den Mitarbeitern 
läuft per Videokonferenzen auf der digi-
talen Plattform »Zoom«. Mit diesem neu-
en Medium können die Präsidentin und 
der Geschäftsführer alle Mitarbeiter oder 
einzelne Abteilungen gezielt kontaktieren. 
Diese Form der Kommunikation wurde 
sehr schnell zur Routine. Auch die Präsi-

diums- und Vorstandssitzungen wurden 
auf die digitale Ebene verlegt. Das stellte 
sicher, dass kein Entscheidungsprozess 
vertagt oder verhindert wurde. Eine Prä-
misse ging aber noch darüber hinaus: An 
alleroberster Stelle stand und steht für die 
Gemeinde die Sicherheit und Gesundheit 
aller Mitarbeiter und Besucher des Ge-
meindezentrums.

Können Sie schon irgendeine Lehre aus der 
Krise ziehen, die ja noch nicht vorbei ist?
Was völlig klar ist: Eine Krise dieses Aus-
maßes lässt sich nur gemeinsam bewäl-
tigen und setzt eine gute Struktur und 
engagierte Mitarbeiter voraus. Das hat in 
unserer Gemeinde vorbildlich funktioniert, 
und wir können sehr stolz darauf sein. 
Entscheidungsprozesse, die früher Monate 
oder Jahre gedauert hätten, konnten in der 
Krise binnen weniger Wochen umgesetzt 
werden.

Wie geht es weiter?
Natürlich hoffen wir alle auf ein möglichst 
schnelles Ende der Pandemie, auf die Rück-
kehr zu einem normalen Leben ohne die 
daraus resultierenden Einschränkungen. 
Mit dem Impfstoff scheint das ja nur noch 
eine Frage der Zeit zu sein. Mit den stark 
antisemitischen und israelfeindlichen Strö-
mungen, die sich im Zusammenschluss von 
Rechten und Corona-Leugnern gebildet 
haben und auch die Mitte der Gesellschaft 
erreicht haben, dürfte es allerdings nicht 
vorbei sein. Diese gesellschaftlichen Strö-
mungen bereiten uns auch ohne Corona 
Sorge.

g Mit dem Vizepräsidenten der Israe-
litischen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern und Leiter des Krisenstabs der 
Gemeinde sprach Helmut Reister. 

Beseelter Macher und Visionär
TRAUER Zum Tod von Wolfgang Nöth, der die Münchner Kultur- und Konzertszene wie kaum ein anderer prägte

Am Sonntag der vorvergangenen Woche 
starb Wolfgang Nöth im Alter von 77 Jah-
ren. Er war eine der bedeutendsten Per-
sönlichkeiten des Münchner Kulturlebens 
– und das über Jahrzehnte hinweg.

Wolfgang Nöth wurde als Sohn jüdi-
scher Eltern im Oktober 1943 in der Nähe 
von Würzburg geboren. Beide Eltern ver-
lor er kurz nach seiner Geburt, wobei sei-
ne Mutter an den Folgen ihrer KZ-Haft 
zerbrach. Er wuchs zunächst im Waisen-
haus von Mönchberg in Unterfranken 
und dann bei Pflegeeltern auf. Bereits mit 
13 Jahren begann er eine Lehre und arbei-
tete unter anderem als Bauarbeiter und 
Dachdecker.

Charlotte Knobloch, die Präsidentin 
der Israelitischen Kultusgemeinde Mün-
chen und Oberbayern, die ihn und seine 
Familiengeschichte gut kennt, hat einer-
seits seine ständige Umtriebigkeit im 
Blick, die Power, die ihn auszeichnete. 
Was sie jedoch genauso beeindruckte, 
war seine klare Orientierung, die sich an 
den familiären Wurzeln orientierte. »Er 

hatte das Herz am richtigen Fleck«, sagte 
die IKG-Präsidentin, als sie von seinem 
Tod erfuhr.

Mit Mitte 30 orientierte Nöth sich neu 
und wurde Veranstalter und Gastronomie-
Unternehmer. Angetrieben von eisernem 
Willen, unendlichem Arbeitseinsatz und 
Fleiß sowie dank seines kämpferischen 
und unbeugsamen Verhandlungsge-
schicks wurde er zu der prägenden Per-
sönlichkeit der Kultur- und Konzertszene.

1980 ging es los mit dem Theater im 
Fraunhofer; dann eröffnete Nöth 1983 in 
Unterföhring die legendäre Theaterfabrik, 
die durch ihre Konzerte schnell überregi-
onal bekannt wurde Es folgten die Alaba-
mahalle und das Nachtwerk. Bands und 
Künstler wie Bad Religion, Rammstein, 
Nirvana oder Marc Cohn begeisterten dort 
das Publikum.

1992 bekam Nöth den Zuschlag für die 
Nutzung des Geländes am Alten Flugha-
fen in Riem. Es folgten der Kunstpark 
Ost, der mit rund 30 Diskotheken, Bars, 
Restaurants, rund 60 Künstlerateliers, Kon-
zerthallen wie dem Metropolis und der 
Tonhalle sowie Kunst- und Antiquitäten-
flohmärkten ein Millionenpublikum an- 

zog. Nicht zu vergessen auch die Kultur-
fabrik, die Optimolwerke, die Georg-Elser-
Hallen, Spiegelzelt, Kesselhaus und Zenith 
– zeitweise bildeten seine Hallen sowie 
Klubs wie »Milchbar« und »Harry Klein« 
die größte Ausgehmeile Europas. 

München wurde dank Wolfgang Nöth in 
den 90er-Jahren für lange Zeit die Klub- und 
Partyhauptstadt. Die Presse nannte ihn ehr-
fürchtig den »Hallenmogul«. Dabei blieb 
er zeitlebens überaus bescheiden, durch 

und durch ehrlich und voller Tatendrang, 
zugleich ein Original, ein beseelter Macher 
und Visionär. Er suchte nie das Rampen-
licht und schirmte sein Privatleben stets ab. 
Für die Zeit nach der Pandemie hatte Wolf-
gang Nöth jede Menge Ideen, das Kulturle-
ben der Stadt wiederaufblühen zu lassen. 
Dazu kommt es jetzt nicht mehr. Die Beiset-
zung findet am 4. Februar im engsten Fa-
milienkreis statt. Er hinterlässt seine Frau 
Karin und Tochter Laila.	 Armand Presser

Gedenken
LIVE-ÜBERTRAGUNG Der Bayerische 
Landtag und die Stiftung Bayerische 
Gedenkstätten erinnern am Montag, 25. 
Januar, 10 Uhr, an die Opfer des Natio-
nalsozialismus. Die Veranstaltung wird 
vom BR-Fernsehen als Live-Übertragung 
aus Würzburg ausgestrahlt. Es begrüßt 
Landtagspräsidentin Ilse Aigner. Die 
Gedenkansprache hält Karl Freller, 
Vizepräsident des Bayerischen Landtags 
und Direktor der Stiftung Bayerische 
Gedenkstätten. »Worte eines Nachkom-
men« spricht Josef Schuster, Präsident des 
Zentralrats der Juden in Deutschland.  ikg

Zeitzeugen
GESPRÄCH Anlässlich des »Tags des Ge-
denkens an die Opfer des Nationalsozialis-
mus« findet auf Einladung der Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, 
des Jüdischen Museums München, der 
Liberalen Jüdischen Gemeinde München 
Beth Shalom und der Europäischen Janusz 
Korczak Akademie am Montag, 25. Januar, 
19 Uhr, ein Zeitzeugengespräch statt. Der 
Livestream erfolgt aus der Evangelischen 
Stadtakademie und wird über YouTube 
ausgestrahlt. Den Link erhält man nach 
Anmeldung unter www.evstadtakademie.
de/veranstaltung/zeit-fuer-wunder/. Zu 
Gast ist der gebürtige Münchner, Rabbiner 
Henry G. Brandt, der 1939 nach Palästina 
emigrieren konnte. Es moderiert der Histo-
riker Andreas Heusler.  ikg 

Antisemitismus
REIHE In der Reihe »Unsere Zeit verste-
hen« gibt es am Dienstag, 26. Januar, 20 
Uhr, ein Gespräch zwischen den Publizis-
ten Ronen Steinke und Katharina Nocun. 
Das Thema lautet »Antisemitismus & 
Verschwörungsmythen«. Es moderiert 
Amelie Fried. Die Anmeldung für diese 
Veranstaltung per Stream, zu der Lite-
raturhaus, NS-Dokumentationszentrum 
München und Lichterkette e.V. gemeinsam 
einladen, erfolgt unter stream.reservix.
io/1640025. Dort gibt man seinen persön-
lichen Zugangscode ein, den man beim 
Kauf des Stream-Tickets erhält.  ikg

Literatur
DISKUSSION Inwiefern sich Gegen-
wartsliteratur mit technischem Fort-
schritt auseinandersetzt, diskutieren der 
Schriftsteller Benjamin Stein und der 
Literaturwissenschaftler Jan Niklas Howe. 
»Technologie und Eigensinn« spielen auch 
in Steins Roman Replay eine dramatische 
Rolle, in dem der Romanheld Ed Rosen, 
Software-Entwickler im Silicon Valley, 
eine Verwandlung erlebt, die Kafkas 
Gregor Samsa nicht viel nachsteht. An-
meldung für diese Online-Veranstaltung 
am Mittwoch, 27. Januar, 19 Uhr, ist bis 
26. Januar mit der Nummer L244041 
möglich unter www.mvhs.de oder te-
lefonisch unter 089/48006-6239.  ikg

Mitglieder des Krisenstabs: IKG-Vizepräsident Yehoshua Chmiel (l.) und Geschäftsführer Steven Guttmann

Wolfgang Nöth (1943–2021)
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Familie Kaspi bedankt sich bei allen Teilnehmern für die Ehrerbietung 
zum Ableben von

Frau Zella Kaspi sel.A. 

Wenn die Sonne des Tages erlischt, 
leuchten die Sterne der Erinnerung.
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